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barer als die Landschaften ,des gestirnterl Himmels: nicht nur ihre 
Milchstraßen sinKi tausende von. Stcrn~ sondern ilire Schatten
klüfte, ihre Dunkelheiten sind tausendfaches Leben, Leben" das 
lichtlos geworden ist durch sein Gedränge, ,erstickt durch seine 
Fülle. Und diese Abgründe, in denen das Leben s-ich selber ver
schlingt, kann ein Augenblick durchleuchten, entbinden, Milch
straßen aus ihnen machen. Und diese Augenblicke sind die Ge
burten der vollkommenen Gedichte .. .'1 

Wie ist diese eine. Strophe voll von Herbst: 

Oder: 

"Die wespen mit den goldengrUnen schuppen 
Sind von verschloßnen kelchen fortgeflogen. 
Wir fahren mit dem kahn in weitem bogen 
Um broncebraunen laubes inselgruppen." 

"Vom tore dessen eisen-lilien rosten 
Entfliegen vögel zum verdeckteli rasen 
Und andre t rinken frierend adf den pfosten 
Vom regen aus den hohlen blumen-vasen." 

George ist R heinländer. Friedrich Gl1rldolf deutet sein li.ußeres 
mit folgenden Worten an: "Wer ihn auch nur einmal unbefangen 
gesehen hat, der weiß, ,dieser Mann ist stark mit Anmut, schlicht 
mit Wür.de und sachlich ohne TrockenHeit ... von heiterer Strenge 
gegen sich und andere, eher eine bäuerllth harte als eine städtisch 
mürbe Natur, ,aber durchgeistigt von ,stetigem Feuer und beseelt 
durch das Leid, das ihn hellsichtig ur/cl gütig gemaoht hat. Auf 
dem Land geboren und erwachsen, hat er den Blick in die Ge
schicke ,des. Bodens, für das W,echselvethältnis von Mensch und 
Natur, praktische Kenntnis der irdiscHen Ur-Berufe und Bedin
gungen, genaues Gefühl für ursprüngliches und abgeleitetes Leben 
und überdies eiTlen gewaltigen Anschal1ungsschatz volkstümlicher 
Mythen, Bräuche und Gesinnungen. Seih Werk ist gesättigt mit 
solchem Wissen, das freilich nic,ht heih1atkünstlerisch und volks
kundlich etaliert, sondern in Sprache ur/d Ton eingeglüht worden 
ist." 

Man weiß nicht viel über den Verlauf seines äußeren Lebens. 
Wie einfach ('s vom Dichter selbst erdpfunden wird, scheint das 
XVIII. Gedicht in "Der Teppich des Lebens" zu bezeugen, darin 
er den Hohn der Nachschnüffler visionär vorherschaut : 

Sind von verschloßn~'n kelche!! fortgeflogen. 
Mit ihrem freudenblick in fabellande? 
Sind dies die wellen, die verdetblich spritzen? 

Wir reichen mit dem finger bis zum sande." 

Früher reiste er viel. Der Westen höffnete ihm Geister wie 
Mallarme, Verlaine, R.imbaud, Baudelaire, Swinburne, der Süden 
Dante und die Antike; Deutschland selbst ; Nietzsehe. Da er sich 
zum Katholizismus bekennt, ergab sicH eine Möglichkeit, die so 
widersprechenden Elemente in einer eihzigen Haltung zu vereini
gen. Ferne blieben ihm nur · zwei Strömlihgen des deutschen Geistes: 
das Luthertum und die Romantik. 

Georges Auftreten fällt in die Zeit des "fin de mede", einer in 
Gefühlsartistik, Boheme, Weltschmerz vfrsumpften Epoche. So ist 
sein W,;ue zur Reinheit als ein Rückschlag zu begreifen, als eine 
Art Reformation: die ursprüngliche und unvergän'gliche Gestalt ' 
des Dichters sollte aus dem Untergang gerettet und neu dargelebt 
werden. Außer dem Werk und vieler! übertragungen diente eine 
Zeitschr,ift "Blä tter für die Kunst", die 1892 gegründet wurde, 
dieser Idee. 

Natürlich mußte sich eine gewaltige W irkung einstellen. Die 
moderne deutsche Lyrik ist ohne ihr! nicht denkbar, aber auch 
der kulturphilosophische Essay, der irt dieser Zeit eine .nicht ge
ringere Rolle als Roman und Novelle spielt, übernahm viel von 
seiner strengen, gehobenen Sprache. Freilich entstand auch eine 
unentwegte Gegnerschaft. Man nannte ihn ästhetisch, artistisch, 
volksfremd, was auf mißverständlicher Auslegung beruht - wenn 
auch ein gewisses starres, gemüt~fremdes Element, das dieser Dich
tung anhaftet, nicht wegzuleugnen i~ t . 

Heute verstummte fast der Streit um diesen Dichter. Sein Werk, 
wie ein tempelartiges Stufenquadergebäude aufragend, steht in 
einer Erhabenheit vor uns, an die kleine persönliche Maßstäbe 
überhaupt nicht heranreiahen. Was stillten wir uns auch unter
fangen, ·da und don zu mäkeln, wo solch eine Mission verwirk
!lcht wurde? Hier gibt es genug, was an das Unvergängfiche der 
Größten gemahnt. Wie selten 9ind in dieser Zeit, da der Markt, 
ja, die Straße fast ausschließlich das Wort behalten, Erscheinungen 
~on solcher Reinheit, von solchem Ausmaß. Da scheint nichts 
anderes mehr sinnvoll als Dank für dieses Vorbild, bedingungslose 
Verehrung. 

Der Spruch Gesprochen am 1. Juli von Artur, Preiss 

Seine eigene Melodie muß man in sich bewahren. Denn die 
besondere Melodie, die Gott jedem Einzelnen in sein Herz gelegt 
hat, die soll er niemals hingeben, ,luch an den geliebtesten Men
schen nicht! Zusammenklingen müssen die Herzen, daß es eine 
reine Musik gibt. Garstig ist es, wem) zwei Instrumente zusammen
spielen wollen, die verschiedene Stimmung haben. Das klingt hart 
,md falsch, und es ist keine Natur darin. Und wiederum schwäch
lich ist es dagegen, wenn ein Instrument seine Stimme nicht halten 
kann und mit einer anderen Stimme mittut. Falsch klingt das ge
rade nicht, aber einen vollen reichen Kiang gibt es doch auch 
nicht. Der Kapellmeister da droben, der hat das eine und das 
~ndere nicht gern . Sein Wille ist, daß jedes Instrument sich an das 
Notenblatt halten soll, daß er Jedem altjs Pult legt, und daß es 
andächtig seine Weise spielt, dIe er ihm aufgetragen hat. 

Emil Er t l. 


